
Schiessstände bereiten bleischwere Sorgen
Das Aufrüsten der Schiessstände und das Entsor-
gen des verschossenen Bleis in den Kugelfängen 
bereitet den Gemeinden in der Region Kopfzerbre-
chen. Vor allem auch, weil die Mühlen des Staats-
apparates langsam drehen. Was in welchem Zeit-
horizont erfüllt sein muss, wissen die Gemeinden 
meist nicht. Neben diesen Fragen scheint nur et-
was klar zu sein: Die Kosten dürften schwerwie-
gend ausfallen. Auch deshalb gibt es im oberaar-
gauer Teil des UE-Gebiets bisher keine Gemeinde, 
welche sich von den Blei-Sorgen bereits befreit hat.

Von Leroy Ryser

Im Jahre 1920 wurde in der Schweiz die 
Schiesspflicht wiedereingeführt. Seit-
her haben tausende und abertausende 
Schiesspflichtige Millionen von Schüs-
sen in den Schweizer Boden abgefeu-
ert. Auch in der Region wurden zigtau-
sende obligatorische Schiessübungen 
durchgeführt, sodass die Kugelfänge 
von Pistolen- und Sturmgewehrmuni-
tion praktisch überfüllt sind. Diese 
Altlasten sollen gemäss einem Erlass 
des Bundes nun beseitigt werden. Blei 
ist giftig und umweltschädlich und 
muss deshalb aus dem Boden entfernt 
werden. Besonders für Gemeinden mit 
mehreren Schiessständen wird dies 
zum Problem. Denn die geschätzten 
Kosten für jede einzelne 300-Meter-
Scheibe betragen rund 25 000 Fran-

ken, zwischen 10 000 und 12 000 Fran-
ken werden für Pistolen- und Klein
kaliberschiessscheiben geschätzt. 
Davon mussten die Gemeinden und 
Schützenverbände zuletzt jeweils 
rund zwanzig Prozent der Nettokosten 
übernehmen. Trotz den Subventionen 
von 8000 Franken pro 300-Meter-
Scheibe durch den Bund und einem 
weiteren Beitrag durch den Kanton, 
bleibt ein grosser finanzieller Aufwand 
für die Gemeinden und die Schützen-
vereine bestehen.

Frage überregional lösen
Die Bürger der Gemeinde Lützelflüh 
haben in der Vergangenheit in neun 
verschiedenen Schiessständen ihre 
militärische Pflicht erfüllt und ihrem 
Hobby gefrönt. Heute sind noch zwei 
300-Meter-Schiessstände in Betrieb, in 
denen auf zwölf Scheiben geschossen 
wird. Zudem sind laut Gemeindever-
walter Ruedi Berger Pistolenschiess-
plätze in zwei Ständen in Betrieb. Al-
leine die Renovation der bestehenden 
Anlagen Froumatt, Brandis (beides 
Pistolenstände), Ranflüh und Grünen-
matt wird schwer zu stemmen sein, die 
Altlasten der teilweise seit über 50 Jah-
ren stillgelegten Anlagen bereitet wei-
teres Kopfzerbrechen. «Für unsere 
kleine Gemeinde sind das happige 
Beträge. Insbesondere, weil wir die 
Kosten vorfinanzieren müssen», stellt 

Gemeindepräsident Andreas Meister 
fest. Ausgewählte Personen seien des-
halb dabei, einen Masterplan zu erstel-
len. «Wir wollen wenigstens die aktiven 
Stände fit machen», sagt Meister wei-
ter, zugleich kann er eine Stilllegung 
einer Anlage nicht ausschliessen.
Die Frage, wie es weiter gehen soll, 
stellen sich die meisten Gemeinden. 
Besonders weil die obligatorische 
Schiesspflicht im politischen Kreuz-
feuer steht. Wird die Pflicht aufgeho-
ben, stehen mehrere Schiessvereine 
vor dem Ende. Die Gemeinden hätten 
ausserdem keine gesetzliche Pflicht 
mehr, Schiessmöglichkeiten zu bieten. 
Und deshalb ist die Sanierung ein 
überregionales Thema, wie Martin 
Jampen von der Gemeinde Huttwil 
sagt. «Die Frage ist: Wie viele Anlagen 
brauchen wir im Emmental und Ober-
aargau, wenn die Schiesspflicht fällt? 
Das müssen wir überregional diskutie-
ren.» Um alleine die Diskussion anzu-
stossen und ein gemeindeübergreifen-
des Projekt zu lancieren, fehlen aber 
die Personal-Ressourcen. «Es macht 
keinen Sinn, etwas zu sanieren, das 
nach der möglichen Aufhebung der 
Schiesspflicht in wenigen Jahren gar 
nicht mehr gebraucht wird», so der 
Huttwiler Gemeindeschreiber weiter. 
Zurzeit wird in Huttwil auf insgesamt 
26 Scheiben in den Ständen Häbern-
bad und Rüttistalden geschossen. 
Mindestens von 36 Scheiben bestehen 
aber bleierne Altlasten, und gerade 
beim Häbernbad, wo kein Lastwagen 
zu den Scheiben gelangen kann, dürf-

te die Sanierung der Kugelfänge be-
sonders schwer fallen.

Projekte auf Eis gelegt
Umso bitterer ist die Situation in Ma-
diswil. Dort wurde der Schiessstand 
Tränke im Jahr 2006 für rund 50 000 
Franken saniert. Das Blei wurde abge-
tragen, jedoch gab es damals keine 
Vorschrift für neue Kugelfänge. Was 
zuerst für gut befunden wurde, ist auf-
grund von neuen Auflagen wieder 
überholt. Das seither verschossene 
Blei müsste erneut abgetragen wer-
den, zudem sind weiterhin neue Ku-
gelfänge nötig, um den Stand nach 
2020 weiterhin zu nutzen. Auch des-

halb wollen die Linksmähder vorerst 
auf weitere Entscheidungen von poli-
tischer Seite warten. Ebenso ist das 
Projekt in der Nachbargemeinde Lotz-
wil auf Eis gelegt. Die schwindende 
Anzahl Mitglieder in Schiessvereinen 
sowie die drohende Aufhebung der 
Schiesspflicht lassen die Gemeinde 
zögern. Auch Eriswil und Bleienbach 

warten noch, weil das Projekt nicht an 
oberster Prioritätenstelle steht. Beim 
stillgelegten Stand in Eriswil geht es 
hingegen nur um die Altlasten, in Blei-
enbach wird derzeit noch geschossen.
Nicht gezögert hat hingegen Langen-
thal. In der Schiessanlage Weiher sind 
seit 2010 moderne Auffangsysteme 
montiert, sodass die Fortbestehung 
des Schiessstandes nach 2020 gesi-
chert ist. «Es ist eine Überlegung wert, 
die Schiessbewegung zu regionalisie-
ren.  In Langenthal sind wir gut ausge-
rüstet, zudem ist im Weiher die Lärm-
belastung für die Bevölkerung klein», 
sagt Andreas Ryf von der Betriebskom-
mission Weiher. Das Abtragen der Alt-
lasten dränge hingegen nicht, da laut 
den kantonalen Vorgaben kein Hand-
lungsbedarf besteht. Altlasten beste-
hen in Langenthal aber nicht nur im 
Weiher, sondern auch im Hirschpark. 
Dort wurde vor Jahren geschossen, 
heute weisen nur noch ein Gefahren-
schilder auf diese Epoche hin. «Für die 
Altlasten hat niemand Geld», schmun-
zelt Ryf und verweist auf die insgesamt 
46 Scheiben im Schiessstand Weiher, 
wobei auf 24 Scheiben aus einer Ent-
fernung von 300 Metern geschossen 
wird. Der Vorteil, der sich Langenthal 
zu Eigen macht, ist, dass für einige An-
lagen kein Zeithorizont für die Boden-
sanierung vorgesehen ist. Bei Arbeiten 
nach 2020 müsste die Oberaargauer 
Stadt aber auf Subventionen von öf-
fentlicher Hand verzichten.  

Vorerst sorgen-, nicht aber bleifrei
Speziell ist die Situation insbesondere 
in  Melchnau. Denn dort gehört der 
Schiessstand dem ortsansässigen Ver-
ein, zudem besteht eine kantonsüber-
greifende Beteiligung aus Altbüron. 
Und nicht nur das: Der Schiessstand 
ist mit neuen Kugelfängen ausgestat-
tet und deshalb als einer von wenigen 
bereit, nach 2020 weiterzuschiessen. 
«Wir würden gerne weitere Vereine in 
unserem Schiessstand Fischbächli 
aufnehmen», sagt Martin Schär, Präsi-
dent der Melchnauer Schützengesell-
schaft. Neben dem Installieren neuer 
Kugelfänge sei ausserdem die Elektro-
nik erneuert worden. Die Gesamtkos-
ten von 89 000 Franken haben gröss-
tenteils die Gemeinden Melchnau und 
Altbüron übernommen. Die Vereine 
selbst haben Eigenleistungen betrie-
ben und mit dem Auflösen der Pisto-

lenschützenabteilung 8000 Franken 
Vereinsvermögen beigesteuert.

Das Problem drängt nicht
Die eher defensive Haltung der regio-
nalen Gemeinden lässt sich erklären: 
Viele wissen nicht, ob die Blei-Entfer-
nung an ihren Schiessständen ge-
macht werden muss oder nicht. Su-
miswald beispielsweise verweist auf 
einen Orientierungstermin beim 

Statthalteramt Langnau. So sagt Ge-
meindeschreiber Affolter, man wolle 
weitere Infos abwarten, bevor Stellung 
bezogen wird. Laut Jacques Ganguin 
vom kantonalen Amt für Wasser und 
Abfall wurden all jene Gemeinden in-
formiert, in welchen eine Blei-Entfer-
nung prioritär ist. Die anderen Ort-
schaften dürfen das bleischwere Pro-
blem vorerst auf die lange Bank 
schieben.
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Ab 2020 darf in der Schweiz niemand mehr in den Boden schiessen. Die Sanierung bereitet auch im Häbernbad Schwierigkeiten.

In Langenthal gibt es auch im Tierpark eingezäunte Altlasten aus Blei.� Bilder: Leroy Ryser

Verursacher und Träger
Dass die Gemeinden hinter vorgehaltener Hand über die Verordnung zur Sanie-
rung der Schiessstände und der damit verbundenen Säuberung des Bodens 
schimpfen, erscheint verständlich. Die vom Militär auferlegte Schiesspflicht 
dürfte der grösste Verursacher dieser Altlasten sein, weshalb der endgültige 
Kostenverteilschlüssel noch nicht definiert ist. Die Gemeinden und Schiessver-
bände, die nach dem letzten Verteilschlüssel rund 20 Prozent übernehmen 
müssen, wollen weniger bezahlen. Zudem müssen die Gemeinden die entste-
henden Kosten vorfinanzieren. Die kantonalen und nationalen Räte debattieren 
seit längerem über diese delikate Angelegenheit, welche dem Kanton Bern bei 
mindestens 4000 zu sanierenden Scheiben, Gesamtkosten von rund 100 Millio-
nen Franken bescheren wird. 
So ist aktuell eigentlich nur die Frage nach dem Wieso geklärt: Die Schiess-Mu-
nition ist giftig und deshalb schädlich für die Umwelt. Schiessanlagen in Gewäs-
ser-Nähe wurden bereits in einem ersten Schritt saniert, nun sollen Anlagen sa-
niert werden, die sich in landwirtschaftlichem Gebiet befinden. Bundessubven-
tionen erhält aber nur, wer seine Schiessanlage bis 2020 stillgelegt oder mit 
künstlichen Kugelfängen ausgerüstet hat. Danach ist von öffentlicher Hand kei-
ne Beteiligung mehr vorgesehen.� ryl

KOSTEN

In Melchnau sind bereits moderne Kugelfangsysteme aufgebaut.

Ist Blei schädlich für die Umwelt?
Die Frage ist mit Ja und Nein zu beantworten. Grundsätzlich ist Blei giftig. Für 
Mensch und Tier ist es aber nur gefährlich, wenn es direkt verzehrt wird. Blei ist 
nur schwer löslich, weshalb es auch schlecht in die Pflanzen – somit die spätere 
Tiernahrung – gelangen kann. Das grössere Problem ist hingegen das ebenfalls 
in der Munition vorhandene Antimon. Dieses ist mobiler und kann sich in Kon-
takt mit Wasser auflösen, sodass es von Pflanzen aufgenommen werden kann. 
Deshalb muss sichergestellt werden, dass Tiere dieses Gift nicht aufnehmen 
können. 
Laut Jacques Ganguin, Stellvertretender Vorsteher des Amtes Wasser und Ab-
fall des Kantons Bern, genügt vielfach eine Einzäunung des Kugelfanges, an-
stelle einer Komplettsanierung – selbst wenn an den Schiessständen weiterge-
schossen wird. Solange sich kein nutzbares Grundwasservorkommen im Unter-
grund der Schiessstände befindet, ist eine Sanierung also kein Muss mehr. «Das 
wird situativ beurteilt. Gerade in Waldnähe genügt aber meist eine Umzäu-
nung.» So oder so muss bei jeder Anlage, die nach 2020 weiterbetrieben wird, 
mit modernen Kugelfängen verhindert werden, dass neues Blei in den Boden 
eintreten kann. Bei etwa 450 Schiessständen im Kanton müssten innerhalb von 
etwa 25 Jahren rund 300 Kugelfänge von Altlasten befreit werden. � ryl

GEFAHREN

«Es macht keinen Sinn, etwas 
zu sanieren, das nach der 

Aufhebung der Schiesspflicht 
nicht mehr gebraucht wird.»

Martin Jampen,  
Gemeindeschreiber Huttwil

«Für unsere kleine Gemeinde 
sind das happige Beträge.
Insbesondere weil wir alles 

vorfinanzieren müssen.»
Andreas Meister,  

Gemeindepräsident Lützelflüh

«Wir wären bereit, weitere 
Vereine aufzunehmen.»

Martin Schär,  
Präsident Schützengesellschaft Melchnau


